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Einzelbesprechungen

Hans Bertram (Hrsg.): Die Familie in 
Westdeutschland. Stabilität undWandelfa- 
milialer Lebensformen. DJP. Familien- 
Survey 1. Opladen: Leske + Budrich, 
1991, 568 S., DM 49,- 
Hans Bertram (Hrsg.): Die Familien in 
den neuen Bundesländern. Stabilität und 
Wandel in der gesellschaftlichen Um­
bruchsituation. DJI: Familien-Survey 2. 
Opladen: Leske + Budrich, 1992, 352 S., 
DM 49,-
Hans Bertram, Hiltrud Bayer, Renate 
Bauereiß: Familien-Atlas: Lebenslagen 
und Regionen in Deutschland. Karten und 
Zahlen. Opladen: Leske + Budrich 1993, 
237 S., DM 48,-

Die vorliegenden Bände sind drei Baustei­
ne eines groß angelegten Projekts des 
Deutschen Jugendinstituts über die Situa­
tion der Familie in Deutschland. Das Pro­
jekt zielt darauf, die "These von der Krise 
der Familie aufgrund einer zunehmenden 
strukturellen Rücksichtslosigkeit der mo­
dernen Industriegesellschaft gegenüber 
Ehe und Familie, zunehmender Mobilität 
oder eines Wertewandels empirisch zu 
überprüfen" (1991 :ii). Das Bundesmini­
sterium für Jugend, Frauen, Familie und 
Gesundheit hatte 1987 das Deutsche Ju­
gendinstitut mit der Entwicklung von Kon­
zeptionen beauftragt, mit denen Wandel 
und Entwicklung familialer Lebensformen 
in der Bundesrepublik beschrieben wer­
den können. "Dabei kam es vor allem dar­
auf an, Lebensbedingungei Verände­
rungstendenzen und mögliche Zukunfts­
perspektiven von Familien mit Kindern in 
den Mittelpunktzu stellen" (ebenda, S. iii 
- Hervorhebung im Original).
Bei der Umsetzung des Auftrages und bei 
der Entwicklung des Untersuchungskon­
zeptes wurde ausdrücklich davon Abstand 
genommen, das Projekt familientheore­
tisch zu fundieren. Stattdessen wurde ein 
empirischer Zugang, verstanden als eine 
Art Spielwiese, gewählt: "Ehe und Fami­
lie sollen in ihren vielfältigen Erschei­

nungsformen dargestellt, die gelebte Rea­
lität nicht in bestimmmte Interpretations­
raster gezwängt werden". Somit wird Fa­
milie nicht nur als Wohn- bzw. Haushalts­
form aufgefaßt, sondern es werden über 
Netzwerke wesentlich breitere Zugänge 
gesucht. Wenngleich die Studie nicht auf 
"Theorie" angelegt ist, sollen deren Er­
gebnisse die theoretische Entwicklung be­
fördern. Es wird durchaus beansprucht, 
die "vielfältigen empirischen Anstrengun­
gen wieder zu einer theoretisch kohären­
ten Perspektive zusammenzufügen" (1991: 
xvii). Es sei vorweggenommen - dieser 
Anspruch wird mit diesen Bänden (noch) 
nicht erfüllt.
Wie wurde dieser Auftrag empirisch um­
gesetzt? Methodisch geht es um ein kom­
plexes Design mehrerer Querschnittsun­
tersuchungen. Obgleich in den vorliegen­
den Bänden insbesondere auf drei Daten­
sätze zugegriffen wird (die Umfragedaten 
'Ost' und 'West', sowie die Regionaldaten­
bank), möchte ich das vollständige Daten­
netz schildern, auch um das Potential zu­
künftiger Publikationen zu umreißen. Zu­
nächst wurden 1988 gut 10 000 Personen 
zwischen 18 und 55 Jahren untersucht, 
wobei Indikatoren erhoben wurden, die 
sich mit dem Mikrozensus und/oder mit 
den Fragen der Volkszählung verbinden 
lassen. In einem zweiten Schritt wurden 
aus dieser Untersuchung alle jungen Er­
wachsenen (zwischen 18 und 32 Jahre alt) 
herausgesucht, soweit auch die Eltern und 
die Großeltern befragt werden konnten. 
Diese Teilstichprobe umfaßt etwas mehr 
als 400 vollständige Dreigenerationennet­
ze und ließe sich beispielsweise mit vor­
liegenden amerikanischen Studien gut ver­
gleichen. Darüberhinaus wurde eine der 
Hauptumfrage sehr ähnliche Zusatzbefra­
gung von etwa 2000 weiblichen Befragten 
in Bayern durchgeführt, und zwar in Ko­
operation mit dem Institut für Familien­
forschung und Frühpädagogik. Diese Da­
ten sollen später hauptsächlich für Regio­
nalanalysen eingesetzt werden. Die Um­
frage in den neuen Bundesländern schließ-
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lieh wurde zwischen Ende 1990 und An­
fang 1991 gemeinsam mit dem früheren 
Zentralinstitut für Jugendforschung in 
Leipzig durchgeführt und umfaßt knapp 
2000 Befragte (diese Studie ist langfristig 
als Replikationsstudie angelegt). Für die 
empirische Sozialstrukturanalyse gewinn­
bringend dürfte auch die bereits erfolgte 
Erstellung einer Regionaldatenbank sein, 
welche auf die folgenden Datensätze zu­
rückgreift: die Volkszählung; die Gebäu­
de- und Wohnstättenzählung; Teile der 
fortlaufendenAmtsstatistiken, wie z.B. die 
Sozial-, Einkommens,- und Jugendhilfe­
statistik; einige wenige ausgewählte Da­
ten der Bundesanstalt für Landesforschung 
und Raumordnung, sowie Statistiken der 
Arbeitsämter. Die Datenbank enthält auf 
Kreisebene für jeden der 328 Kreise der 
Bundesrepublik ca. 200 bis 300 Indikato­
ren zu den Lebensbedingungen von Kin­
dern und Familien in Deutschland, kann 
mit den Individualdaten des Surveys ver­
knüpft werden und erlaubt somit weitrei­
chende Untersuchungen zum Einfluß von 
Kontextfaktoren auf individuelles Verhal­
ten.
Wie verhält sich dieses Datendesign zu 
den Zielsetzungen des Projekts? Meine 
Fragen zielen auf die Auswahl der Befra­
gungsgruppe, die Entscheidung für Indi­
vidualdaten und die Entscheidung für eine 
retrospektive Querschnittsanalyse.
Es ist, erstens, nicht einsichtig, warum im 
Hauptsurvey nur Personen im Alter zwi­
schen 18 und 55 Jahren ausgewählt wur­
den. Warum blieben Frauen - wie Männer - 
unberücksichtigt, die in sehr jungen Jah­
ren Kinder bekamen? Sind nicht gerade 
diese Personen (unter 18 Jahren) die sozi­
alstrukturell besonders Gefährdeten, die 
familienzyklisch Spannenden und die ei­
gentliche Vergleichsgruppe zu den vielbe­
schriebenen Spätgebärenden - letztlich al­
so von besonderem Interesse für ein Deut­
sches Jugendinstitut? Und wäre es nicht 
zu begründen, warum die neuent-stehen- 
den Familienformen der quantitativ zu­
nehmenden 'älteren Generation' (über 55 
Jahre alt) ausgeblendet bleibt? Beide - die

'Jungen' wie die 'Alten' - werden nur mit­
telbar erhoben, nämlich dann, wenn die 
jeweiligen Partner zwischen 18 und 55 
Jahre alt sind. Während man letzteres Pro­
blem noch durch eine Zusatzstudie zur 
Familiensituation älterer Menschen auf­
nehmen will, bleibt die Frage nach den 
Lebensformen junger Menschen offen. 
Kurzum, im Zuschnitt ist ein tückischer 
Bis auf die "Normalfamilie" gegeben. 
Ebenfalls begründenswert ist, zweitens, 
die weitreichende Entscheidung, aus­
schließlich Individuen zu befragen und 
(mit Ausnahme der drei-Generationen- 
Studie) nie Haushalte, Ehepartner usf. als 
Untersuchungseinheit zu definieren. Der 
doch gerade für die Familienforschung so 
unabdingbare relationale Ansatz kommt 
so immer nur durch eine individualisierte 
Hintertüre: indem man die Befragungs­
personen über ihre Haushaltsmitglieder, 
(Ehe-)partner und (Ehe-)partnerinnen usf. 
befragt. Dieser Ansatz birgt Tücken, da 
sich die Einstellungen und Einschätzun­
gen der Partner nur in seltenen Fällen ent­
sprechen. Hier hilft auch ein Vergleich von 
Frauen und Männern auf Aggregatebene 
nicht weiter, was in dem Beitrag vonTölke 
eindrucksvoll argumentiert, aber in eini­
gen anderen Beiträgen dennoch unternom­
men wird. Die Tücke einer solchen Daten­
struktur liegt darin, daß Daten so interpre­
tiert werden, als ob tatsächlich Partner­
schaftsstrukturen abgebildet würden. 
Menschen ohne Partnerschaftsstrukturen 
kann man so gut erfassen, diese Struktu­
ren selbst - so aber der Anspruch der Stu­
die - gerade nicht. Insoweit geht metho­
disch ein individualistischer Bias in die 
Untersuchung von Familie als Institution 
ein.
Drittens zeigt die in einigen Beiträgen ins­
besondere des zweiten Bandes vorgenom­
mene Interpretation der Daten eine weite- 
reTücke: oft wird das Querschnittsmateri­
al über die (unglücklicherweise stets in 
unterschiedlichen und damit nicht ver­
gleichbaren Altersintervallen zusammen­
gefaßten Jahrgänge) so interpretiert, als 
ob wir Längsschnittbetrachtungen von
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Personen über die Zeit vor uns hätten. Ver­
änderungen, die mit der Generationsfolge 
einhergehen, werden oft als individuelle 
Entwicklungsdynamik gedeutet - womit 
der methodische Bias für individualisierte 
Weltdeutungen erneut durchschlägt. 
Letztlich ist mit dem Herausgeber zu fra­
gen, ob die zentrale Fragestellung eines 
Werte wandeis überhaupt mit retrospektiv 
erhobenen Daten beantwortet werden 
kann. Im Gegensatz zu der mittlerweile 
bewährten dynamischen Erfassung objek­
tiver Sozialstrukturdaten (so die Lebens­
verlaufsstudie von Karl Ulrich Mayer) 
scheint es nach dem heutigen Kenntnis­
stand unmöglich zu sein, Einstellungen 
retrospektiv zu erfassen. Somit findet sich 
für eine der drei Säulen des vorliegenden 
Forschungsinteresses schon keine empiri­
sche Umsetzung (sie hätte nur mit einer 
Panelerhebung gelingen können).
Was wird in den drei vorliegenden Bänden 
geleistet?Theoretisch am wertvollsten und 
im Ansatz sauber ediert ist der erste, be­
reits 1991 erschienene Band "Die Familie 
in Westdeutschland". Hier findet sich nicht 
nur eine Deskription des breiten Datensat­
zes, in einigen Beiträgen wird auch der 
Versuch unternommen, über die Deskrip­
tion hinauszugehen und Forschung zu be­
treiben. Ein Beispiel hierfür ist der inter­
essante Beitrag von Marbach und Bien, 
die einen netzwerktheoretischen Ansatz 
mit den in Sozialstatistiken gemeinhein 
vorgenommenen Haushaltsdefinitionen 
vergleichen. Die Autoren kommen zu dem 
tröstlichen Schluß, daß das empirisch Vor­
gefundene Bild der Familie einigermaßen 
gut mit dem die Sozialwissenschaften tra­
genden Bild der Haushaltsfamilie über­
einstimmt. Natürlich gibt es Lebensfor­
men, die davon mehr oder weniger abwei­
chen - diese zu identifizieren und dies in 
Folgeprojekten zu untersuchen wäre be­
sonders spannend. Neu ist auch der von 
Nauck vorgenommene Perspektivenwech­
sel: er wählt nicht die befragten Männer 
oder Frauen, sonderen deren insgesamt 
12000 Kinder als grundlegende Untersu­
chungseinheit. Neben der Frage kindli­

cher Deprivation in Abhängigkeit vom Fa­
milientyp, erfaßt erden Lebensverlauf von 
Kindern und untersucht, wie sich die Ein­
stellungen und Orientierungsmuster von 
Eltern im Lebensverlauf der Kinder wan­
deln können. Unter den weiteren spannen­
den Arbeiten möchte ich die Beiträge von 
Tölke und Krumholz erwähnen, die beide 
versuchen, der Ungleichheit innerhalb von 
Familien, innerfamiliären Machtstruktu­
ren und Ungleichgewichten auf die Spur 
zu kommen und damit den Individualda­
tensatz ausdrücklich relational zu gestal­
ten, also ihn für die Analyse der Paarebene 
zu verwenden. Letztlich liefert der Beitrag 
von Bertram und Dannenbeck interessan­
te Vorarbeiten zu der Frage, inwieweit in 
(West-)Deutschland einheitliche Lebens­
bedingungen mit überregional vergleich­
baren Familienstrukturen bestehen oder ob 
nicht vielmehr unterschiedliche Sozialräu­
me mit unterschiedlichen Familienstruk­
turen vorliegen (wobei Großstädte versus 
ländliche Gebiete und protestantische ver­
sus katholische Regionen betrachtet wer­
den). Regionale Unterschiede in den Fa­
milienformen sollen größer sein als Un­
terschiede zwischen sozialen Schichten, 
was allerdings mit dem hier vorgelegten 
deskriptiven Material nicht belegt werden 
kann. Erst mit multivariaten Analysever­
fahren könnte diese These gesichert wer­
den. Was in diesem ersten Band deutlich 
fehlt, ist eine über die Einleitung hinaus­
gehende Bilanz der Befunde, in der die 
eingangs gestellten Fragen aufgegriffen 
werden, sich also eine Antwort auf die 
Thesen über die Krise der Familie, eine 
Einschätzung des Wertewandels und eine 
Prognose über zukünftige Entwicklungen 
findet. Nach Durchsicht des Bandes ver­
mißt man so prägnante Aussagen darüber, 
wie sich die "strukturelle Rücksichtslo­
sigkeit der modernen Gesellschaft gegen­
über Familien" und die "zunehmende Mo­
bilität" wie der "Wertewandel" auf Fami­
lien auswirken, um nur auf einige der ein­
gangs aufgeworfenen Fragen zurückzu­
kommen. Hat sich nun die Ungleichheit 
zwischen und innerhalb von Familien über
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die Zeit verändert? Sind Unterschiede zwi­
schen Familien innerhalb eines Landes 
größer als die Unterschiede zwischen 
’gleichartigen' Familien zwischen Län­
dern? Sollen wir in der international ver­
gleichenden Sozialforschung tatsächlich 
nicht Nationen, sondern Wirtschaftsräu­
me bzw. Regionen miteinander verglei­
chen?

Der 1992 erschienene zweite Band, "Die 
Familie in Ostdeutschland" bietet zwar 
eine Zusammenfassung der Ergebnisse, 
verharrt aber insgesamt viel zu stark im 
Beschreibenden. Dies ist ebenso beabsich­
tigt wie derVerzicht auf einen doch erwar­
teten Ost-West Vergleich. So schreibt der 
Herausgeber: "Zum gegenwärtigen Zeit­
punkt schien es uns nicht möglich, die 
unterschiedlichen Entwicklungen inWest- 
und Ostdeutschland auf der Basis von 
Querschnittdaten vergleichend zu inter­
pretieren ..." (1992:9). An vielen Stellen 
des Buches wird in unsystematischer Wei­
se dennoch verglichen, an anderen Stellen 
müssen Leserinnen und Leser versuchen, 
die Ergebnisse mit jenen des ersten Ban­
des zusammenzuführen. Da die Daten oft 
in unterschiedlicherWeise präsentiert wer­
den, ist das kein aussichtstreiches Unter­
fangen. Bei einer sorgfältigeren Überar­
beitung der Beiträge und des gesamten 
Bandes hätten viele Überschneidungen 
vermieden und manche spannenden Ver­
gleiche eingefügt werden können. Was uns 
somit bleibt, ist eine Sammlung deskripti­
ver Ergebnisse, die der weiteren Aufarbei­
tung bedarf.
Abschließend möchte ich kurz auf den 
kürzlich erschienenen Familienatlas ein- 
gehen. Den Herausgebern geht es darum, 
die Wichtigkeit regionaler Unterschiede 
für die Ungleichheitsforschung hervorzu­
heben, wobei regionale Unterschiede nicht 
einfach in dem Gegensatz Stadt-Land, Ost- 
West oder Nord-Süd zu verankern sind, 
sondern letztlich auf kulturellen Gegeben­
heiten eines Landes beruhen. Diese Ziel­
setzung wird in umfangreichen Kartenma­
terialien umgesetzt.

Die jeweils rechte Seite dieses "Familien- 
Dierke" enthält immereine kartografische 
Darstellung, in der der jeweilige Indikator 
nach Quintilen aufgeteilt farblich darge- 
stellt wird. Die vorgenommene farbliche 
Differenzierung ist somit völlig unabhän­
gig davon, wie die insgesamt etwa hundert 
Indikatoren aus den Bereichen Kinder, Ehe 
und Familie; Bevölkerung; Werte; Infra­
struktur; Bildung; Soziale Sicherheit; Ri­
siken; Einkommen und Wohlstand sowie 
Wirtschaftsstruktur jeweils in ihrerVertei- 
lung variieren - regionale Ungleichheiten 
werden also auch da farblich "erzeugt", 
wo bei anderer statistischer Gestaltung 
überregionale Ähnlichkeit auffällig wäre. 
Dabei wird aufgrund noch unvollständi­
gen Datenmaterials nur eine Minderheit 
der Indikatoren auch für Ostdeutschland 
verzeichnet. Ist dies jedoch der Fall, so 
werden die Quintilgrenzen für Ost- und 
Westdeutschland getrennt berechnet, wo­
mit die gleiche Farbe für ganz unterschied­
liche absolute Werte verwendet wird. Dies 
scheint mir ein irreführendes und irritie­
rendes Vorgehen zu sein, wie das Beispiel 
des Indikators "Verfügbarkeit von Kinder­
gärten" markant verdeutlicht.
Auf der jeweils linken Seite des Familien­
atlas werden die extrem ausgeprägten 
Kreise, - also die Kreise mit den höchsten 
und niedrigsten Werten -, namentlich 
wiedergegeben und wird der Zusammen­
hang der Indikatoren in einem Set von 
"Standardvariablen" verzeichnet, wird 
also jeder einzelne Indikator auf die Le­
bendgeborenen pro 1000 Einwohner 1986, 
0-5jährige pro 100 Einwohner 1986, Kin­
dergartenplätze pro 100 3-5jährige 1986, 
Quartanerquote 1989, Zuzüge pro 100 
Fortzüge der 18-24jährigen 1986, Er­
werbstätigenanteil der 30-39jährigen 
Frauen 1987 und Erwerbstätigenanteil der 
40-49jährigen Frauen 1987 bezogen. Es 
bleibt offen, nach welchen Kriterien die 
Standardvariablen ausgewählt wurden und 
warum sie für viele der Indikatoren über­
haupt von Bedeutung sein könnten.
Da diese Standardvariablen den einzigen 
Zusammenhalt zwischen den einzelnen
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Indikatoren darstellen, wäre es hier viel­
leicht sinnvoller gewesen, die Standard­
variablen nach ihrer Bedeutung für die 
Indikatoren auszuwählen und somit Varia­
bilität je nach Sachzusammenhang zuzu­
lassen.
Bemühungen um einen "Sozialatlas" sind 
seit der frühen Bundesrepublik festzustel­
len. Soll er aber als Familienatlas zu mehr 
dienen als dazu, interessierten Personen 
Kreise mit maximalem "marriage pool" 
namhaft zu machen, müßte intellektuell 
weit mehr in die Entwicklung sensitiver 
Indikatoren und ihre plausible Verknüp­
fung investiert werden.

Jutta Allmendinger


